


sie zu den Damen des wohltätigen
Freundinnenkreises um die Fürstin Marie
Karoline zu Erbach-Schönberg stieß, war
sie zu jung und unerfahren, um die
erhoffte Beachtung zu finden. An der
Westfront indes galt sie unter den
Etappenhelferinnen als etwas Besonderes.

Normalerweise machte ihr die
zehnstündige Arbeitszeit nichts aus. Sie litt
auch nicht so oft wie ihre Kolleginnen
unter elektrischen Stromschlägen,
Kopfschmerzen, Ohrensausen und
ähnlichen bei der Telefonvermittlung
üblichen Krankheitserscheinungen. Heute
allerdings fühlte sich Lavinia lange vor
Ende ihres Dienstes wie gerädert. Das
allerdings war kein Wunder nach der
Hektik, die bereits seit gestern im Großen



Hauptquartier herrschte.
Fast ununterbrochen gingen in der

Telefonzentrale des von der Armee
besetzten Hotels Britannique Gespräche
ein, mussten neue Vermittlungen über das
in der benachbarten Villa Buenos-Ayres
untergebrachte Telegrafenamt hergestellt
werden. Nach Berlin, was zunehmend
schwieriger wurde, weil die Leitungen
überlastet waren, zu den Feldtelefonen der
Truppenkommandeure, zur Station für
drahtloses Telefonieren auf einem
Anwesen am Stadtrand, auch zur Villa La
Fraineuse, wo sich der Kaiser derzeit
aufhielt. Lavinia vermied es, in die
Telefonate hineinzuhören. Nicht nur weil
es verboten war, sondern weil es sie
schlichtweg nicht interessierte, was



Politiker und Militärs zu besprechen
hatten. Dennoch schnappte sie vor allem
die Namen des Reichstagsabgeordneten
Matthias Erzberger, des Reichskanzlers
Max von Baden und des französischen
Marschalls Ferdinand Foch auf. Über diese
Männer wurde anscheinend in den
Verbindungen gesprochen, die Lavinia
unter anderem an die Adjutanten von
Generalfeldmarschall Paul von
Hindenburg vermittelte. Warum diese
Herren über einen in einem Waldstück
nördlich von Paris abgestellten Zug
debattierten, versuchte sie gar nicht erst zu
verstehen. Sie hatte sich noch nie für
Politik interessiert und die Anspannung
und zunehmende Arbeitsbelastung raubte
ihrem Hirn überdies jedes



Urteilsvermögen.
Nach einer kurzen Nacht, in der sie

traumlos und tief geschlafen, sich aber
irrwitzigerweise ständig wach gefühlt
hatte, ging es heute nicht besser. Weder
Lavinias Gesundheit kam ins Lot – noch
der Ansturm auf die Telefonvermittlung
ließ nach. Tapfer nahm sie fast
ununterbrochen Anrufe entgegen oder
schaffte Verbindungen zu den
diensttuenden Generaladjutanten, den
Militärbevollmächtigten des Königs von
Bayern und Sachsen oder den in Spa
anwesenden Staatssekretären. Einen
speziellen Kopfhörer übergestülpt, hörte
sie am späten Nachmittag kaum noch, wer
am anderen Ende der Leitung gewünscht
wurde. Das unangenehme Rauschen in



ihren Ohren, das sie schon den ganzen Tag
begleitete, wurde heftiger. Gleichzeitig
traten Schweißperlen auf ihre Stirn,
kräuselten die Haarsträhnen, die sich aus
dem Knoten in ihrem Nacken lösten, die
Feuchtigkeit sammelte sich unter ihren
Achseln und rann in ihr Korsett, während
Schüttelfrost über ihre Arme kroch.

Die junge Frau im Dienst neben Lavinia
neigte sich zu ihr. »Du bist ganz rot im
Gesicht. Regt es dich so auf, was in Berlin
los ist?« Friederike warf einen
verstohlenen Blick zur Aufsicht, doch die
Frau, die jedem Feldwebel zur Ehre
gereichte, schien von irgendetwas am
eigenen Schreibtisch abgelenkt zu sein.

Lavinia schüttelte unwillig den Kopf
und legte den Finger an ihre Lippen.


